
Im Januar 2023 starten 

wir, Katja und ich, unsere 

Reise im Morgengrauen 

von Berlin aus mit einer 

Eurowings-Maschine und 

landen bereits gegen 

Mittag auf dem Flughafen 

Beirut. Nachdem wir 

etwas Geld umgetauscht 

haben, holen wir unseren 

Mietwagen ab und fahren 

zur Unterkunft. 

Der Verkehr durch das 

Zentrum von Beirut ist 

hektisch und rasant und 

es sind viel zu viele Autos 

mit viel zu geringem 

Abstand auf den Straßen 

unterwegs. Aber eigentlich 

mag ich diesen Stress, der 

macht mich wach.



Wir haben uns entschieden, in einem Guesthouse außerhalb von Beirut in Zouk Mosbeh zu übernachten. Da der 

Libanon relativ klein ist, wird dies unser zentraler Ausgangspunkt sein, von dem aus wir jeden Ort des Landes in 

nur einer Tagestour erreichen können. Unser Guesthouse liegt über einer Autowerkstatt, und es wird im und am 

Haus gebaut, da im Winter üblicherweise keine Gäste, insbesondere keine Touristen, hier zu erwarten sind. 

Unsere Gastgeber sind jedoch überaus reizend, und die Bauarbeiter sind sehr rücksichtsvoll. Da wir sowieso den 

ganzen Tag unterwegs sein werden und morgens mit einem so leckeren, 

orientalischen Frühstück geweckt werden, stört uns die Baustelle nicht weiter.



Am ersten Tag begeben wir uns 

gleich nach Beirut, um uns zu 

orientieren und einen Eindruck 

vom Land zu gewinnen. In 

aktuellen Berichten wird viel über 

politische und wirtschaftliche 

Krisen berichtet, aber wie wirkt 

sich das auf das alltägliche Leben 

auf den Straßen aus?



Im Zentrum und am Yachthafen 
Beiruts erleben wir eine lebendige 
Atmosphäre, begleitet von vollen 
Cafés und Restaurants. Einige 
der Restaurants sind so exklusiv, 
dass wir uns nur von außen einen 
Eindruck verschaffen wollen. 
Luxuriöse Geschäfte entlang der 
Straßen bieten überteuerte 
Produkte an und Luxusautos 
stehen davor. Es ist ein Anblick 
von urbanem Glamour, der das 
moderne und kosmopolitische 
Gesicht Beiruts widerspiegelt.

Andererseits erleben wir auch 
gesperrte Bezirke, Checkpoints 
und bewaffnetes Militär, was auf 
die aktuellen Herausforderungen 
im Land hinweist. Leerstehenden 
Läden mit zerschlagenen 
Schaufensterscheiben stehen im 
Kontrast zum Glamour.



Wir fühlen uns zu keinem 

Zeitpunkt unwohl, selbst 

nicht, als wir uns in den 

dunklen, herunter-

gekommenen Gassen 

verirren, die abseits der 

Hauptstraßen liegen und 

wo die Flüchtlinge aus 

Palästina und Syrien 

leben. Die Menschen hier 

möchten sich keine 

Sorgen machen; statt-

dessen wollen sie abends 

mit ihren Familien auf der 

Corniche spazieren gehen, 

sich zeigen und dem 

bunten Treiben zusehen. 

Es ist ein Ausdruck von 

Lebensfreude und 

Gemeinschaft trotz der 

Herausforderungen, die 

viele Bewohner tagtäglich 

erleben.



Bereits am 

zweiten Tag 

steht ein her-

petologisches 

Abenteuer auf 

dem 

Programm. Vor 

vielen Wochen 

hatte ich mich 

bereits mit 

Rami Khashab 

verabredet. 

Nach dem 

Frühstück 

holen wir ihn 

von zu Hause 

ab und 

gemeinsam 

machen wir uns 

auf den Weg 

weit in den 

Norden.



Etwa auf Höhe 
Tripoli verlassen wir 
die Küstenstraße 
und fahren ins 
Landesinnere. 
Während der Fahrt 
löchern wir Rami mit 
tausend Fragen zum 
Libanon.



In einem kleinen, schmalen Straßengraben entdecken wir die ersten 

Bandmolche, die erst vor wenigen Tagen ins Wasser gegangen 

sind. Wir befinden uns am Ortsrand, umgeben von Obstgärten und 

großen Einfamilienhäusern mit Blick auf den al-Qurnat as-Sauda.



Hier bewohnt der Ommatotriton vittatus einen 

flachen und schmalen Graben mit geringer 

Strömung. Im Randbereich wächst gelegentlich 

Gras, und an den Wänden sind Algen zu finden. 

Obwohl der Graben sehr übersichtlich ist und von 

der Sonne durchflutet wird, schaffen es die 

Molche, sich bei meiner Störung zu verstecken. 

Einige Männchen balzen die Weibchen an.



Rami kennt die herpetologisch interessanten Orte gut, weiß 

genau welche Tiere an welchen Stellen leben und er ist mit den 

Leuten vor Ort vertraut. So gesellt sich nach einigen Minuten 

Fahed zu uns, ein Freund von Rami, der von unserer Ankunft 

erfahren hat. Auch einige Dorfbewohner gesellen sich neugierig 

dazu und können uns von ihren herpetologischen Begegnungen 

berichten. Es ist erfrischend zu sehen, dass es Menschen gibt, 

die den Kontakt zur Natur nicht verloren haben.



Stellagama stellio



Hyla savignyi



Es gibt noch weitere Gewässer für 

Bandmolche nur wenige hundert Meter 

entfernt. Auf dem Weg dorthin drehen 

wir viele Steine, wie es eben bei einer 

herpetologischen Erkundung üblich ist.

Wir entdecken Bandmolche in verschiedenen 
Größen, sowohl klein als auch groß, die durch 
die winterlichen Regenfälle an die Oberfläche 
gekrochen sind.



Viele Molche sitzen unter ihren Steinen in den Startlöchern 

und warten auf die Flut, die ihre Laichgewässer anschwellen 

lässt. Einige Männchen haben bereits flache Kämme 

ausgebildet. In einer Affengeschwindigkeit haben wir jeden 

Stein in der Nähe des Gewässers umgedreht und ich 

komme kaum mit dem Fotografieren hinterher.

Rami spricht perfektes Englisch und ich 

habe Mühe, seinem Vortrag zu folgen. 

Fahed dagegen nutzt seinen Google 

Übersetzer, um die Kommunikation zu 

erleichtern.



Der Rand des 

Ablaich-

gewässers ist 

schlammig und 

unerreichbar.





Wir fahren als nächstes an zahlreichen 
Obstbaumplantagen vorbei und erreichen ein 
landwirtschaftlich ungenutztes Gebiet, das schon 
viele Jahre brach liegt und langsam verwildert. 
Dies könnte halbwegs ein natürliches Habitat 
darstellen. Bandmolche sind sekundär Bewohner 
stehender, flacher Gewässer, die gerne auch 
temporär und klein sind.

Im Sommer 
können die Molche 
tief im steinigen 
Untergrund 
verschwinden, 
dort, wo es kühl 
und feucht ist.


